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Ohnmacht 

Die Hoffnung auf Gerechtigkeit hat in den letzten Mona­
ten einen schweren Dämpfer erhalten. Man fragt sich 
unwillkürlich: „In was für einer Welt leben wir?" Ohnmäch­
tig muss man beim Politikergeschwafel zuhören und zu­
sehen. Genau so ohnmächtig macht einen das Verhalten 
eines großen Teils unserer Gesellschaft. 

Erinnern Sie sich an den G8-Gipfel vor den Trümmern 
von L'Aquila? 

Da scheiterten Bemühungen, der Finanzwelt zukünftig 
einen vernünftigen Rahmen zu geben. Es ist doch irrsin­
nig, dass die Banken schon wieder an fragwürdigen Fi­
nanzprodukten basteln, günstig gewährte Gelder in Fi­
nanzoasen deponieren, statt sie für Kredite einzusetzen, 
hohe Boni zahlen und bereits wieder horrende Gewinne 
anstreben, während sich die Bevölkerung noch Sorgen 
um die Arbeitsplätze machen muss. 

Da trat der brasilianische Staatspräsident Lula da Silva 
auf und stimmte zu, dazu beizutragen, dass sich bis 2050 
die Welt nur um 2°C erwärmen soll. Dabei kann er das 
überhaupt nicht zusagen, weil er ein, wegen korrupter 
Verwaltung, korrupter Polizei und korrupter Justiz unre-
gierbares Land vertritt. Und er will die Einschränkung 
auch nicht, weil sie seine Wirtschaftspolitik gefährden 
würde: Wachstum um jeden Preis. So wird weiter der 
Amazonas-Regenwald und der Sekundärwald Cerrado 
gewissenlos zerstört und dabei werden Millionen Tonnen 
C02 freigesetzt. 
Gerade erst hat dieser Präsident 500.000 ha abgeholzte 
Regenwaldfläche an die quasi verschenkt, die den Wald 
widerrechtlich abgeholzt haben. 

Da trat auch Frau Merkel auf und sagte: „Nein - die Ent­

wicklungshilfe werden wir nicht zurückfahren." 
Man kann sie überhaupt nicht mehr zurückfahren, denn 
sie ist ja schon im Keller. Während die Niederlande, 
Skandinavien u.a. ihr Soll von 0,7 % des Bruttosozialpro­
duktes teilweise übererfüllt haben, fahren deutsche Re­
gierungen aller Farben den deutschen Anteil ständig 
zurück. Mit dem bescheidenen Rest werden auch noch 
fragwürdige Projekte finanziert, wie z.B. die Magnet­
schwebebahn in Schanghai/China. 

Und dann war da noch die „traurigste Nachricht des 
Jahrhunderts" der Tod des King of Pop, der Millionen fast 
um den Verstand brachte. 
Am Morgen nach dem „unfassbaren" Ereignis eröffnete 
die Moderatorin im WDR 5 nach den Acht-Uhr-
Nachrichten mit den Worten: „Die Welt ist schockiert!" 
Auch ich war schockiert, aber nicht über den Tod des 
King of Pop sondern darüber, dass wirklichen Persön­
lichkeiten in aller Welt keine Öffentlichkeit zuteil wird. 
Dabei denke ich vor allem an die Menschen, die deshalb 
ermordet wurden, weil sie sich für Gerechtigkeit gegen­
über ihren Mitmenschen eingesetzt haben. Stellvertre­
tend für Tausende in aller Welt, besonders in Brasilien 
nenne ich: Chico Mendes, Pater Josimo Tavares, 
Schwester Dorothy Stang, der Familienvater Jose Braga 
aus unserer Partnergemeinde Casa Nova. 
Sie wären es gewesen, die die Aufmerksamkeit der 
Weltöffentlichkeit verdient hätten. 

Was ist das für eine Welt, in der wir leben? 
Werner Wies 
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Lizandra -
ein Kinderschicksal 

Eine Begebenheit, die am Weltkindertag (20.9.) 
an die vielen Kinder weltweit erinnern soll, die 
ähnliche Schicksale erleben. 

Es war in der hl. Messe am 13. Dezember 2008, am Vor­
abend zum dritten Adventssonntag, in der Basisgemein­
de Tabuleiro, einem Vorort von Juazeiro. 
Pater Zeze feiert diesen Gottesdienst in Erwartung des 
Geheimnisses der Geburt Jesu, des Retters. 
Der Gottesdienst nimmt seinen Lauf. Es kommt der Mo­
ment des Vater Unser. Alle geben sich die Hände. Ich 
stehe auf der einen Seite der Kirche, gegenüber der 
Gruppe der Kleinen Missionare. 
Lizandra betet das Vater Unser mit geschlossenen Au­
gen, den Kopf leicht nach vorne geneigt, ganz verschie­
den zu den anderen Kindern. Ich spüre die Innigkeit mit 
der Lizandra zu unserem Vater betet. 
Dieser Vater, zu dem Lizandra mit großer Innbrunst be­
tet, wird zehn Tage spater das kleine Mädchen mit offe­
nen Armen in ihr ewiges Leben aufnehmen. 

Es ist sicher nicht falsch, zu sagen, dass Lizandra ein 
beispielhaftes Kind war, immer lustig, hilfsbereit und eine 
gute Schülerin. Sie engagierte sich mit ganzem Herzen in 
der Basisgemeinde von Tabuleiro. Sie war bei der Kate­
chesegruppe dabei, bei der Kindercapoeira-Gruppe*) und 
bei den Kleinen Missionaren. Mit Stolz trug sie die offene 
Bibel bei der Eingangsprozession am Tag der katecheti­
schen Jahresfeier. Eine reine Seele. 
Lizandra litt sehr an ihrer Familiensituation. Die Ehe der 
Eltern war auseinander gegangen, als sie noch klein war. 
Die Mutter konnte keine stabile Partnerbeziehung mehr 
aufbauen. Sie arbeitete im auslaugenden Job einer Ta­
gelöhnerin in der Großagrarindustrie und als Dienstmäd­
chen, um die Kinder zu ernähren. Früh geht sie aus dem 
Haus und spät kommt sie wieder zurück. Deshalb wohnte 
Lizandra praktisch bei ihrer Großmutter, die die kleine 
Enkelin ganz besonders ins Herz geschlossen hat. 
Die noch junge Großmutter hat noch einen Sohn von 16 
Jahren, also der Onkel von Lizandra. Es war dieser Ju­
gendliche, der die Flinte seines Großvaters gegen den 
Kopf von Lizandra entlud. 
Vom Schuss getroffen konnte sie noch ihre Oma rufen, 
die die Kleine in ihre Arme nahm, wo sie dann verstarb. 
Die Angst überkam Lizandra: Muss ich mich von meiner 
Großmutter trennen, von meinen Eltern, meinen Ge­
schwistern, meinen Freunden und Freundinnen in der 
Katechese, in der Gemeinde, in der Schule? 
Aber schnell öffnete sich ein großes Licht und helle Figu­
ren riefen nach ihr. Sie hielten sie an der Hand und führ­
ten sie weiter nach vorne. Sie sah bekannte Gesichter, 

*) Capoeira ist ein Kampftanz der ehemaligen Sklaven, ähnlich 
Karate, den diese aus Afrika nach Brasilien mit brachten. Als 
wehrlose Sklaven sahen sie hierin eine Möglichkeit der Selbst­
verteidigung. Um gegenüber ihren Herren nicht aufzufallen, 
mussten sie die Verteidigungstechnik im Tanz verbergen. 
Für Kinder ist der Tanz heute ein beliebtes Spiel. 

Lizandra Almeida Mariano 

* 1/5/1998 + 23/12/2008 

die ihren Namen nannten und sie mit Freude empfingen. 
Lizandra ging weiter in Richtung des Lichtes, das immer 
heller wurde, zum Treffen mit dem Vater. 
Man fand bei Lizandras Sachen auch das Ergebnis einer 
Gruppenarbeit. Die Kinder hatten über ihre größten Wün­
sche gesprochen. Lizandra schrieb ihren Wunsch auf ein 
Stück Packpapier: 
„Ich möchte, dass niemand in meiner Familie streitet und 
alle vereint seien!" 
Dazu hatte sie auch ein Bild gezeichnet: Die Familie, 
vereint um den Tisch, am rechten Tischende ihr Vater 
Luiz, der längst eine neue Familie gegründet hat, links 
ihre Mutter Edizia, in der Mitte die Kinder, Lizandra, Lu­
cas, Laisa und Larissa. 

Unkontrollierte Traurigkeit überkommt uns beim Lesen 
dieses Nachlasses. Lizandra hat es zu Wege gebracht, 
die Familie zu versammeln, leider erst um ihren Sarg. 
Lizandra wurde Opfer einer ungerechten Gesellschaft, in 
der einige den gesamten Reichtum an sich reißen und 
anderen kaum einen Überlebensrest belassen. Es ist 
eine Gesellschaft, in der die ungerechte Verteilung der 
Güter scheinbar von allen akzeptiert wird - auch von den 
Armen. Die Gewalt richtet sich nicht gegen die Ausbeuter 
sondern gegen ihresgleichen. Es ist ein Gesellschaft, die 
die Gewalt verherrlicht und den Machismus hoch hält und 
wo niemand eine „Beleidigung mit nach Hause nehmen" 
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darf, wo die Rache tödlich, das Richten mit den eigenen 
Händen die Regel und nicht die Ausnahme ist. 
So erschoss ein anderer Onkel von Lizandra in feiger 
Weise den Vater eines Jungen aus der Gemeinde Taba-
leiro. Der Junge war engagiertes Mitglied der Kinder-
Capoeiragruppe und feierte an diesem Abend das Fest 
der „Capoeira-Taufe", ein großer und wichtiger Tag im 
Leben dieses Kindes. Der Mörder wurde nie verhaftet. Er 
lebt bis heute frei in Tabuleiro. 
Auch der Mörder von Lizandra braucht wohl keine Strafe 

zu fürchten. Er gibt an, der Schuss habe sich gelöst 
Jeder weiß aber, dass es sich um Eifersucht handelte. 
Es ist tragisch für den Großvater von Lizandra, der we­
gen der allgegenwärtigen Gewalt, die Schrotflinte, mit der 
sein Sohn Lizandra umbrachte, immer geladen hinter der 
Haustür aufbewahrte. 

Das wurde ausgerechnet der kleinen Christin Lizandra, 
die im Einklang mit der Bibel lebte, zum Verhängnis. 
Harald Schistek 

„Weltbürger-Preis" der Kant Stiftung 
für Bischof Luiz Flävio Cappio 

den Rio Säo Francisco, insbesondere seine Hunger­
streiks für den sterbenden Fluss und die vom Fluss ab­
hängigen Menschen haben ihn weltbekannt gemacht. So 
ist es nur folgerichtig, dass er für seinen großen Einsatz 
2008 den Friedenspreis von Pax Christi International und 
im Mai dieses Jahres den „Weltbürger-Preis" der Kant-
Stiftung erhielt. 
Aus letzterem Anlass berichtete die Trierer Bistumszei­
tung „Paulinus" in Nr. 28/2009 über Dom Luiz. Den be­
merkenswerten Bericht von Eva Wilke geben wir hier 
auszugsweise wieder. 

Enttäuscht vom brasilianischen Staatspräsidenten 
Dom Luiz zeigt sich enttäuscht vom Vorgehen der eige­
nen Regierung unter dem Sozialisten Lula da Silva. „Wir 
haben seine Wahl unterstützt, weil wir dachten, dann sei 
das Volk an der Macht." Aber als Lula die Regierung 
übernommen hatte, habe ersieh den Eliten zugewandt... 
Die von ihm favorisierte Ableitung des Rio Säo Francisco 
diene nur dem Großkapital, darunter vier noch zu bauen­
de Zementfabriken, vor allem aber der Bewässerung 
großer Plantagen, die Obst für den europäischen Markt 
und im Wesentlichen jedoch Zuckerror zur Herstellung 
von Ethanol zur Beimischung auch zum Sprit deutscher 
Autos produzieren 
Brasilien ist schon jetzt der weltgrößte Produzent von 
Ethanol aus Zuckerrohr. Die weltweite Nachfrage nach 
Ethanol wird weiter steigen. Daher plant die Regierung 
bis 2015 die mit Zuckerrohr bewirtschaftete Fläche von 
derzeit 7 Mill. ha auf 13 Mill. ha zu erweitern. Tausende 
Bewohner dieser Flächen werden dann ihre Heimat ver­

lieren und von ihrem Besitz vertrieben werden. Sie wer­
den zu willkommenen, billigen Arbeitskräften der neuen 
Herren und unter menschenunwürdigen Bedingungen 
hausen und arbeiten: Menschen die auf Pritschen in Git­
terboxen liegen, Menschen, die per Hand täglich 12 Ton­
nen Zuckerrohrstangen schlagen müssen, damit sie ei­
nen Lohn erhalten, von dem es keine Abschläge gibt. 
Das sind täglich 12.000 harte Schläge mit der Machete. 
Diese Arbeit können sie maximal 13 Jahre lang ausüben. 
Dann sind sie arbeitsunfähig, ohne Einkommen. 
Der Wasserbedarf für einen Radialregner von 400 m 
Durchmesser (12,6 ha) Zuckerrohrfläche verbraucht so­
viel Wasser wie eine Stadt von 30.000 Einwohner. 

Moderner Kolonialismus 
Für die Ethanolbeimischung in (deutschem) Kraftstoff 
findet der Bischof drastische Worte. „Das koloniale Mo­
dell darf nicht noch einmal wiederholt werden, das Mo­
dell, dass die Länder des Südens, den Ländern des Nor­
dens ein Leben ohne Einschränkung ermöglichen." 
In Zeiten der Globalisierung sollte die Welt für alle da 
sein. Darum müssen auch die Länder des Nordens ler­
nen mit weniger auszukommen. 
Warum, so fragt der Bischof, können die EU-Staaten 
nicht beschließen, auf die Beimischung von brasiliani­
schem Ethanol zu verzichten und dennoch an dem Ziel 
festhalten, den Verbrauch fossiler Brennstoffe zu dros­
seln? Bischof Luiz ist überzeugt: Probleme können nicht 
mehr auf kolonialer Basis gelöst werden. „Entweder wir 
überleben alle oder keiner." 

Kritik auch an deutscher Politik 
"Wenn wir verstehen wollen, was Entwicklung in ei­

nem modernen Sinn bedeutet, können wir nicht allein die 
ökonomischen Bedingungen zu Grunde legen. Es müs­
sen auch die ökologischen und vor allem die sozialen 
Bedingungen beachtet werden." Und er merkt an, dass er 
aus den Gesprächen mit deutschen Politikern den Ein­
druck gewonnen hat, dass diese erweiterte Sicht e:nes 
sozial gerechten Wirtschaftssystems nicht nur den Brasi­
lianern fehlt. 
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Der Franziskanerbischof 
Dom Luiz - so wird er in 
Brasilien genannt - ist für 
unsere Leser kein Unbe­
kannter. Der Bischof von 
Barra, einer Diözese am 
Südende des Sobradinho-
Stausees, war schon öfter 
in solidariedade präsent. 
Sein großer Einsatz für 



Gute Startbedingungen für 
Kinder aus Armenvierteln 

In unserem Kinderprojekt PHSA (Promocäo Humana 
Santo Antonio) wird eine gute Arbeit gemacht. Auf dreifa­
che Weise erfahren Kinder im Projekt eine frühkindliche 
Förderung: 

• durch eine hervorragende Betreuung während 
der Schwangerschaft; 

• durch die Ermöglichung von Grundschul-
Unterricht; 

• durch Betreuung sozialschwacher Familien im 
häuslichen Bereich. 

Zu der erfolgreichen Arbeit 
trägt seit vielen Jahren 
auch ein starker Partner 
aus Krefeld bei, die 

Bischöfliche 
Maria-Montessori-
Gesamtschule 

Die Zusammenarbeit hat Herr Studienrat Alfons Musolf 
auch auf der home-page der Schule dokumentiert. 
Rufen Sie die Seiten einmal auf, die Sie so finden: 

www.bmmq.de - Profil - Eine-Welt-Projekte 

Aus dem Bericht der PHSA über die Betreu­
ungsarbeit sozial-schwacher Familien 

Der Leiter der Schule schreibt: 
Die folgenden hier beschriebenen Besuche wurden von 
unseren Mitarbeiterinnen Gorete und Valberlene bei Fa­
milien gemacht, deren Kinder in die Schule der PHSA 
gehen oder in denen schwangere Frauen leben. 

Paula Eliana Auqusta de Souza (25) arbeitet als Haus­
gehilfin, aber ohne Papiere. 
Der Vater Aristo de Souza arbeitet als Pförtner eines 
Wohngebäudes. 
Sie haben zwei Kinder: Andre Emanuel (9) und Maria 
Eduarda (6). Sie gehen beide in die Schule der PHSA. 
Ihre Tante holt sie nach der Schule ab und sie bekom­
men dort auch ihr Mittagessen. Sobald die Mutter um 
14.00 Uhr nach Hause kommt, holt sie die Kinder ab. Sie 
beaufsichtigt die Kinder bei den Hausaufgaben. 
Die Kinder müssen in der kleinen Wohnung spielen. Es 
sind nur zwei Zimmerchen. Nach draußen können sie 
nicht, weil es auf der Straße zu gefährlich ist. Sie wohnen 
in einem Viertel, wo es fast täglich zu Gewaltverbrechen 
auf Grund des Handels und Konsums von Drogen 
kommt, die Diebstähle und Morde nach sich ziehen. 
Vater Aristo bedauert, dass es in der Schule der PHSA 
keinen Raum für körperliche Betätigung der Kinder gibt. 
Es wäre ein Ausgleich für das ständige Leben der Kinder 
in der kleinen Wohnung. Er geht daher jedes freie Wo­

chenende mit den Kindern in den Park, damit sie sich frei 
bewegen und spielen können. 

Poliana Vanessa de Souza (24) hat einen Partner, ist 
aber nicht verheiratet. Ihre drei Kinder besuchen die 
Schule der PHSA. Jetzt erwartet sie ihr viertes Kind und 
nimmt an dem Programm für schwangere Frauen teil. Sie 
lebt mit ihrem Partner in einem kleinen Haus im Hinterhof 
ihrer Mutter. Ihr Mann ist Gelegenheitsarbeiter.. Deshalb 
lebt die Familie in wirtschaftlich schwierigen Verhältnis­
sen, weil auch die Mutter wegen ihrer Familie nicht arbei­
ten kann. 
Aus dem Sozialprogramm „Bolsa Familia" erhalten sie 
monatlich 40 Euro. Als Gegenleistung müssen sie dafür 
sorgen, dass die Kinder regelmäßig zur Schule gehen. 

Rubicleide Assis da Silva (27) hat vier Kinder von zwei 
Männern. Der erste Partner wollte sie aus Eifersucht 
umbringen. Er stach mehrere Male mit einem Messer auf 
sie ein. Sie lag zehn Tage auf der Intensivstation und 
überlebte wie durch ein Wunder. Nach ihrer Genesung 
nahm sie eine Beziehung mit einem Alkoholiker chne 
Arbeit auf. Ihr Situation ist ziemlich hoffnungslos. Wir 
haben ständig Kontakt zu ihr. 

Mayara da Costa Gomes (16) ist noch minderjährig. Sie 
hat weder Schulbildung noch einen Beruf. Seit ihrem 12. 
Lebensjahr lebt sie mit einem jungen Mann zusammen, 
der wegen Diebstahls festgenommen wurde und eine 
Gefängnisstrafe wegen Drogenhandel und Drogenkon­
sum absitzen musste. Er wird als gefährlich angesehen. 
Er verfügt über keinerlei Einkommen. 
Die beiden leben in einem sehr kleinen Haus seiner Mut­
ter, die als Hausmädchen arbeitet und weniger als einen 
Mindestlohn verdient (der Mindestlohn liegt derzeit bei 
ca. € 165) und damit fünf Personen ernähren muss. 
Mayara ist im achten Monat schwanger und nimmt an der 
Schwangerenbetreuung der PHSA teil. Sie ist sehr enga­
giert bei der Herstellung der Babyausstattung. 

Natanele Keile Silva (17) hat ihre Schulausbildung in der 
achten Klasse der Hauptschule abgebrochen. Sie hat 
sich von ihrem Partner getrennt, weil dieser den Abbruch 
der Schwangerschaft verlangte. Im Moment lebt sie in 
dem sehr kleinen Haus ihrer Großmutter, in dem auch 
noch andere Verwandte wohnen. 
In den letzten Tagen ging es Natanele gesundheitlich 
sehr schlecht. Aus diesem Grund konnte sie nicht zur 
PHSA kommen, um in der Gruppe der Schwangeren mit 
zu arbeiten. Wir brachten ihr ihre Arbeiten an der Säug­
lingsausstattung nach Hause, damit sie daran weiterar­
beiten kann. 
Wir unterstützen die ärztliche Behandlung durch ständige 
Betreuung. 
Nach der Entbindung will Natanele wieder zur Schule 
gehen, um die Vorrausetzung für ein sozial gesichertes 
Leben zu schaffen. 

Ausweitung der Schwangerenbetreuung 
Auf Wunsch der Müttervereinigung in dem kleinen Ort 
Jenipapo, der zu unserer Pfarrgemeinde gehört, betreu­
en wir auch dort eine Gruppe Schwangerer. Der Ort liegt 
nur 15 Autominuten von Campina Grande entfernt. Es ist 
unser Ziel, die Frauen wie in der PHSA zu fördern und 
sie für das Leben mit einem Kind zu ertüchtigen. 
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IRPAA -
ein Programm revolutioniert den Nordosten Brasiliens 

Durch unzählige Artikel haben wir unsere Leser an der 
Entwicklung und Erfolgsgeschichte von IRPAA teilneh­
men lassen. IRPAA (Instituto regional da pequena Agro-
pecuäria Apropriada) bedeutet: Regionales Institut für 
angepasste Kleinbauern-Landwirtschaft und Tierhaltung. 
Es hat seinen Sitz in Juazeiro/Bahia, im Zentrum der 
semi-ariden Region, die neun Bundesstaaten umfasst. 
Die Aufgabenstellung des IRPAA ist, zu zeigen, dass die 
semi-aride Region ein lebenswerter Raum ist, sowohl in 
wirtschaftlicher als auch sozialer Hinsicht. Es werden 
praktische und theoretische Informationen angeboten, 
um den Familien ein stabiles Einkommen zu gewährleis­
ten, trotz der klimatischen Bedingungen. Das ist auch ein 
wichtiger Beitrag zur Verringerung der großen Landflucht. 
In den Anfangsjahren beschränkte sich die Arbeit auf die 
Region Juazeiro. Der sich schnell einsteilende Erfolg 
erforderte es, die Arbeit auf die gesamte semi-aride Re­
gion, praktisch den ganzen Nordosten, auszudehnen. 
Die erfolgreiche Arbeit hat einen Namen: Konviventia 
com o semi-arido (Im Einklang mit dem Klima der Tro­
ckenregion wirtschaften). 

Das beneidenswert junge IRPAA-Team, dem ein Millionenetat 
für seine hervorragende Arbeit anvertraut ist. 
(Zwei Mitarbeiter waren beim Fototermin nicht anwesend) 

Dieser Leitsatz ist heute in den Schulen, den Familien, in 
den Verwaltungen und landwirtschaftlichen Organisatio­
nen des gesamten Nordostens ein fester Begriff und mit 
der Arbeit des IRPAA verbunden. 

In dieser Ausgabe soll nicht die erfolgreiche IRPAA-
Arbeit im Detail dargestellt werden, das haben wir im 
Laufe der Jahre schon zur Genüge getan. Im Vorder­
grund stehen heute die Struktur des IRPAA und die Mit­
arbeiter, die die faszinierende Arbeit leisten.(Siehe dazu 
die beiden nächsten Seiten.) 
2001 legte der langjährige Leiter und Spiritus Rector, des 
IRPAA, Harald Schistek, weitsichtig die Verantwortung in 
einheimische Hände. Die Mitarbeiter wählen seitdem alle 
drei Jahre ihr Leitungsteam. 

Das IRPAA-Leitungsteam. Von links: 
Institutioneller Koordinatur: Ademilson da Rocha Santos 
(ehemaliger Stipendiat), 
Verwaltungskoordinatorin: El isabete Okiveira Costa, 
Hauptkoordinator: Jose Moacir dos Santos. 

Die Aufgabenverteilung für das Leitungsteam 
Institutionelle Koordination 
Kontaktpflege zu Institutionen und Organisationen, um 
Kooperationen und Abkommen einzuleiten; Überprüfung 
der festgelegten Normen sowie der inneren und äußeren 
Organisation des IRPAA ; Kontaktaufnahme zu Gruppen 
und Organisationen zur Verbreitung der Konvivencia; 
zukünftige Arbeitsschwerpunkte initiieren. 
Verwaltunqskoordination 
Zuordnung der finanziellen Mittel nach Maßgabe der 
Festlegung durch das Präsidium des IRPAA; Überprü­
fung der Projektanträge in enger Abstimmung mit dem 
Präsidium; Kontoführung und Vorbereitung der entspre­
chenden Unterlagen zur Prüfung durch den Kontrollrat; 
Mitwirkung bei der Organisation des IRPAA. 
Hauptkoordination 
Allgemeine Verwaltung; Einstellung und Entlassung von 
Mitarbeiterinnen in Abstimmung mit dem Präsidium; 
Auswertung und Bewertung der Arbeiten des IRPAA; 
Entlohnung der Mitarbeiterinnen; Finanzsachbearbei-
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tung. 


